überreichen wir befohlen haben. 
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en⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 9. Januar. 1 
ſetzung lautet der Text des Schreibens, welches 
Papſt Leo bei der Ueberſendung des Chriſtus⸗ 
Ordens an den Kanzler gerichtet hat, wie 


folgt: 
Papſt Leo XIII. 
entbietet dem ausgezeichneten Manne, 
dem Fürſten Otto Bismarck, 
dem großen Kanzler des deutſchen Reiches ſeinen 
Gruſt. Pr 

Da über die Karolinen - Injeln auf der 
Grundlage der von Uns vorgeſchlagenen Bebin- 
gungen eine Uebereinkunft unter günſtigen Um- 
ſtänden erfolgt iſt, ſo trugen Wir dafür Sorge, 
daß Unſere Zufriedenheit hierüber dem erhabenen 
Kaiſer Deutſchlands kundgegeben wurde. Dieſel⸗ 
ben Geſinnungen wollen wir aber auch Dir, ho- 
ber Fürſt, ausſprechen, da es auf Deine Meinung 
und Deinen Antrieb hin geſchah, daß jene Streit- 
frage Uns zur Ausgleichung übertragen wurde. 
In der That darf man der Wahrheit gemäß be- 
kennen, daß, wenn es möglich war, die verſchie⸗ 
denen Schwierigkeiten, die ſich bei der Erledigung 
der Aufgabe darboten, zu löſen, dies zum größ- 
ten Theile Deinem Eifer und Deiner Beharrlich⸗ 
keit verdankt werden muß, da Du Dich Unſeren 
Bemühungen von Anfang bis zu Ende willfäbrig 
erwieſen haſt. Wir bekunden Dir deshalb unſern 
Dank dafür, weil vorzüglich auf Deinen Rath 
bin Uns die ſehr willkommene Gelegenheit gebo⸗ 


ten worden iſt, der Eintracht halber ein ſehr 


edles Amt zu verwalten: ein Amt, welches zwar 
unter den Thaten des apoſtoliſchen Stuhles kei⸗ 
neswegs neu iſt, das jedoch ſeit langer Zeit nicht 
mehr angerufen wurde, obgleich es faſt keine Auf⸗ 


gabe giebt, die mit der natürlichen Beſchaffenheit 


des Papſtthums jo vortrefflich im Einklange ſteht. 
Du dagegen biſt Deiner Anſicht frei gefolgt, Du 
baft die Ungeligenbeit mehr der Wirklichkeit ent- 
ſprechend, als nach Anderer Meinung und Sitte 
beurtheilt und trugſt keinerlei Bedenken, Unſerer 
Billigkeit zu vertrauen. Du ſchienſt hierbei die 
offene oder die ſtillſchweigende Billigung der un 
befangen Urtheilenden auf Deiner Seite zu ha⸗ 
ben, indem insbeſondere die Katholiken auf dem 


ganzen Erdkreiſe erfreut haben wird, daß ihrem 


Vater und Hirten eine deraxtige Ehre erwieſen 
wurde. Deine Staatsklugheit hat wohl ſehr viel 
dazu beigetragen, dem deutſchen Reiche jene Größe 
zu verſchaffen, welche heute die Welt zugeſteht 
und anerkennt; das aber, was Du zur Zeit in 
das Auge faſſeſt, iſt ſelbſtverſtändlich, daß das 
Reich von Tag zu Tag feſter ſtehe und blühe, 
mit Macht zur Dauer und mit Hülfsmitteln aus⸗ 
geſtattet. Und ſo iſt es Deiner Weisheit auch 
nicht entgangen, welcher Nutzen für die Sicher- 
heit des öffentlichen Lebens und der bürgerlichen 
Geſellſchaft in der Macht zu finden iſt, welche 
von Uns geleitet wird, namentlich wenn dieſelbe 
nach Hinwegräumung jeres Hinderniſſes die Frel⸗ 
heit der Aktion beſitzt. Es möge daher geſtatte 
fen, mit den Gedanken der Zukunft vorauszu⸗ 
greifen und aus dem, was geſchehen ift, die Vor- 


verkündigung des noch Ausſtehenden zu unterneh⸗ 


men. Damit Du inzwiſchen irgend ein Zeugniß, 
ſowohl für die Thatſache, wie Unſeres Willens be⸗ 
ſiteſt, jo proklamtren wir Dich durch dieſes Schrei ⸗ 
ben als Ritter des Ordens Chriſti, deſſen In⸗ 
ſignten zugleich mit dieſem Schreiben Dir zu 
Schließlich ſie⸗ 
den wir inſtäͤndigſt, daß Dir Ales glücklich ge- 
lingen möge. 


Gegeben zu Rom bei Sankt Peter am 31. 
Dezember 1885, im 8. Jahre unſeres Pontift⸗ 
kats (m. p. Leo P. XIII.). 

Hieran knüpft die „Rat.-Ztg.“ folgende Be. 
merfungen : 

Der Papſt iſt in der Karolinen-Frage er- 
ſucht worden, Deutſchland einen Dienſt zu erwei⸗ 
fen, und er hat denſelben ınjoweit in erwünſchter 
Art geleiſtet, als die leidige Angelegenheit aus 
der Welt geſchafft wurde. Es ſtände uns daher 
Abel an, eine feindliche Kritik an der Kundgebung 
zu üben, mit welcher Leo XIII. den wunderlichen 
Zwiſchenfall in möglichſt eindrucksvoller Weiſe ab- 
ſchließen will. Es iſt auch kein Grund dazu vor- 
banden; denn bel allem herkömmlichen Pomp des 
Kurialſtyls ändert ein Brief, der darin geſchrie⸗ 
ben if, nichts an den dem Papſtthum uner- 
wünſchten Thatſachen, weder etwas an der kir⸗ 


In deutſcher Ueber- 


chenpolitiſchen Sachlage, wie ſie trotz jahrelanger 
Verhandlungen beſchaffen iſt, noch an der Aus- 
ſichtsloſigkeit der auf die Wiederherſtellung der 
weltlichen Macht des Papſtthums gerichteten Be- 
ſtrebungen. = 
In erſterer Beziehung wiederholt der Papſt 
nur, was von klerikaler Seite beſtändig behauptet 
wird, daß nichts das deutſche Reich gegen alle 
Wechſelfälle der Zukunft beſſer ſichern könnte, als 
wenn der katholiſchen Kirche die volle Aktions- 
freiheit gegeben würde, die ihr in Preußen in 
Wahrheit ſelbſt zu der Zeit nicht genügte, welche 
jetzt von ultramontaner Seite verherrlicht zu wer- 
den pflegt. Auch wir ſind der Meinung, daß es 
zur Befeſtigung des deutſchen Reiches beiträgt, 
wenn der katholiſche Theil jeiner Bevölkerung 
nicht über Behinderung der Relinions-Uebung zu 
Hagen hat. Aber daß dies in der That gegen- 
wärtig nicht der Fall, daß die Noth der Seel- 
ſorge gehoben iſt, dafür iſt gerade das päpſtliche 
Schreiben ein Beweis: wie wäre es möglich, daß 
das Oberhaupt der katholiſchen Kirche in dieſem 
Tone an den Staatemann des „Kulturkampfes“ 
ſchreiben könnte, wenn dieſer nicht wirklich beendet 
wäre?! Was an der „Aktlonsfreiheit“ der Kirche 
fehlt, betrifft lediglich hierarchiſche Beſtrebungen, 
für deren Niederhaltung ein großer Theil der 
katholiſchen Bevölkerung in allen Ländern von 
jeher den Regierungen, welche entſchloſſen genug 
dazu waren, dankbar geweſen iſt. Inſoweit der 
Papſt aber bei den Hoffnungen, mit denen er 
aus dem Geſchehenen auf das noch Ausſtehenbe 
ſchließt, an die Wiederherſtellung der weltlichen 
Macht denkt, genügt es, daran zu erinnern, daß 
die Exiſtenz des Königreichs Italien zu dem po- 
litiſchen Syſtem Europas gehört, welches das 
deutſche Reich durch ſeine Politik aufrechtzuerhal⸗ 


ten bemüht iſt. 


Der Papſt anerkennt, daß das Gelingen 
jeiner Vermittelung, welche — nach einer erſten 
Anregung im ſpaniſchen Minifterium der 
deutſche Kanzler vorgeſchlagen hat, durch deſſen 
Entgegenkommen in der Streitfrage ſelbſt ſehr er⸗ 
leichtert worden. Der Ausgang der Angelegen⸗ 
heit beweiſt dies in der That; es ergiebt ſich aus 
demſelben, daß es keiner beſonderen Anftrengun- 
gen und Leiſtungen des Vermittlers bedurfte. 
Sein guter Wille ſoll aber weder deshalb, noch 
weil der ganze Zwiſchenfall jo ſehr in feinem 
Intereſſe lag, von uns ixroniſch behandelt werden. 
Die Orden find in der gewöhnlichen Weiſe aus⸗ 
gewechſelt; der Papſt hat zu dem ſeinigen ſogar 
ein nicht gewöhnliches Schreiben hinzugefügt — 
damit iſt die Sache hoffentlich zu Ende. Bleibt 
nur zu wünſchen, daß in Spanien Kortes ge⸗ 
wählt werden, welche das Ergebniß der päpft- 
lichen Vermittelung genehmigen. 


— Nach dem Tode König Alfonſo's waren 
auch die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Spaniens nach Madrid gekommen, um an 
einer Todtenfeier theilzunehmen und dle Königin 
Sie benutzten die Ge⸗ 
legenheit, um zu einer gemeinſamen Berathung 
beim päpſtlichen Nuntius zuſammenzutreten, worauf 
ein ſeiner Zeit von uns mitgetheiltes, von tieffter 


Unterwürfigkeit erfülltes Telegramm an den Papſt 


abgeſandt wurde. Das ift aber, wie fi jetzt 
herausſtellt, nicht das wichtigſte Ergebniß jener 
Berathung geweſen. Die Praͤlaten haben viel- 
mehr eln Schriftſtück verfaßt, das beſtimmte Er 
klärungen in Bezug auf die Stellung ent- 
hält, welche die ſpaniſche Geiſtlichkeit in Zukunft 
der Politik und den politiſchen Parteien gegen- 
über einnehmen ſoll. Nachdem dieſe Erklärungen 
die Billigung des Papſtes erhalten haben, ſollen 
fie in den nächſten Tagen in allen ſpaniſchen Did- 
zeſen von den Blſchöſen öffentlich bekannt gegeben 
werden. Der Madrider Korreſpondent der Lon⸗ 
doner „Times“ iſt in den Stand geſetzt, ſchon 
letzt den Wortlaut der fünf Erklärungen mitzu- 
thellen. Dieſelben lauten: 

„1) Obwohl Politik auf Religion gegründet 
jein ſoll, jo find dennoch Religion und Politik 
zwei verſchledene Dinge und ſollten niemals mit 
einander vermiſcht werden, und vorausgeſetzt, daß 
der Glaube und die kathollſchen Grundſätze ge⸗ 
achtet werden, find alle Arten der Regierung zu⸗ 
läſſig.“ 2) Da die Preſſe im Allgemeinen und 
die katholiſchen Journale im Beſonderen gewöhn⸗ 
lich dazu benutzt worden ſind, um Keligion in 
Verbindung mit Politik zu erörtern, jo fühlen ſich 


Sonntag, den 10. Januar 1886. 


auf der Poſt vierteljährlich 2 
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die Baſchöfe gedrungen, erklären, 


daß kein] Durch die neu zu 
Öffentliches Organ, welcher Art es auch ſei und taͤre wird ausſchließlich das radikale Element ver- 


zu 


welches Anſehen auch dle Namen der Beitragen- 
den genießen mögen, Auftrag hat, zu bezeichnen 
und noch viel weniger zu beſtimmen, welcher Art 
die Regierungsform ſein ſolle, die in Ueberein- 
ſtimmung mit den katholiſchen Lehrſätzen ſtehe, 
denn dies iſt allein den amtlichen Organen der 
Kirche in den betreſſeuden Diözeſen geſtattet. 3) 
In der beſtimmten Abſicht, eine Vermiſchung von 
Religion und Politik zu vermeiden, wird erklärt, 
daß jedes öffentliche Organ, welches ſich der Ent- 
ſcheidung der Biſchöfe nicht fügt, aufhört als ka⸗ 
tholiſch betrachtet zu werden. 4) Den katholiſchen 
Schriftſtellern wird die vollſte Freiheit gelaſſen, 
ihre Anſchauungen zu vertheidigen; ſie werden aber 
gebeten, niemals die Grundſätze der chriſtlichen 
Liebe, die von Sr. Heiligkeit ſo tief eingeprägt 
wird, aus den Augen zu verlieren, und nicht an⸗ 
zunehmen, daß ihre Schriften mehr Anſehen be⸗ 
ſitzen als die Gründe und Beweismittel, auf welche 
ſie dieſelben ſtützen. 5) Jeder Biſchof wird dieſe 
Erklärungen in dem Organ ſeiner Diözeje öffent- 
lich bekannt geben, und zwar mit allen den dazu 
gegebenen Unterſchriften. 

Das Schriftſtück iſt unterzeichnet von drei 
Kardinälen, zwei Erzbiſchöfen und ſämmtlichen Bi⸗ 
ſchöfen. Das Geringſte, was der Korreſpondent 
von der Veröffentlichung erwartet, iſt „ein tödt 
licher Schlag“ für die karliſtiſche Preſſe, welche 
bisher die Religion als einen Deckmantel für ihre 


Pläne gebraucht hat. 


E Herr Windthorſt erläft noch von 
Hannover aus — er wird erſt heute Abend hier 
erwartet — in der „Germania“ folgende Auf- 
forderung: 

„De Mitglieder der Zeutrumsfraktion im 
Abgeordnetenbauſe erſuche ich, am Tage der Er- 
öffnung des Landtages, den 14. d. M., pünktlich 
in Berlin eintreffen zu wollen. Am bezeichneten 
Tage findet Abende 71½ Uhr die erſte Fraktions⸗ 
ſitzung im Abgeordnetenhauſe ſtatt. In dieſer 
Sitzung werden verſchiedene wichtige Entſchließun⸗ 
gen zu faſſen ſein.“ 

Der Zeutrums-Führer verſteht ſich auf die 
„Inſzenirung“! 


ernennenden Unterſtaatsſekre⸗ 


ſtärkt werden. Die Verwaltung der Kolonien 
geht ans Miniſterium des Aeußern über; der 
Miniſter des Handels wird zugleich Gewerbe 

Miniſter und hat die Arbeiterfrage zu verhandeln. 

Freycinet's Programm verſpricht Organiſatlon der 

Schutzberrſchaft über Tonkin, Herſtellung des 

Gleichgewichts in den Finanzen, Verſöhnung der 

Republikaner. Spuller und Andrieux ſollen Bot 

ſchafter, Conſtans Generalgouverneur Algeriens, 

Cambon Gouverneur Cochinchinas werden. 


— Das Jahr 1885 hat der preußiſch⸗ 
deutſchen Armee keine weſentliche Orga⸗ 
niſatione- und Formatton änderungen oder Er⸗ 
weiterungen gebracht. Aach haben die für den 
Kriegsfall auf die Erhöhung der deutſchen Hee⸗ 
resſtärke abzielenden Maßnahmen, dle Landſturm⸗ 
DOrganijation und die mülttäriſche Ausbildung eines 
Theiles der Erſatzreſerve 1. Klaſſe, im vorigen 
Jahre keinen Abſchluß erfahren. In Betreff der 
erſteren iſt von den alten Truppenkörpern, welche 
ſchon vor 1859 beſtanden haben und von den 
1860 neuerrichteten preußiſchen Truppentheilen 
die fü die Dienſtverpflichtung der militäriſch aus ⸗ 
gebildeten Mannſchaſten, einſch ießlich der Land⸗ 
ſturmverpflichtung, auf das vollende e 42. Lebens- 
jahr geiepte Abſchlußgrenze b reits mit 1883 bis 
1884 überſchretten worden. Für die 1867 er- 
richteten Truppenkörper wird dieſe Grenze erſt mit 
1888 bis 1889 erreicht. Die erſt ſpäter aufge⸗ 
richteten Truppentheile find vorerſt noch nicht bis 
zur Verſü ung über ihre erſten Landwe 


Be 
gänge fortgeſchritten, doch betrifft dies Verhältniß 


insgeſ mm! nur drei neue ſächſiſche und bairſſche 
Infanterie-Regimenter, In Elſaß Lothringen ba⸗ 
ben cie Aushebungen der Dienſtpflichtigen mit 
1874 begonnen und würden ſich alſo für dieſe 
Landestheile, einſchließlich der legten Rekrutenaus⸗ 
hebung, bereits elf Jahrgänge an aktiven, Re⸗ 
jerve- und Landwehrmannſchaften vorhanden ſin⸗ 
den. Der Ueberſchuß an ausgedienten Mann⸗ 
ſchaſten reicht unt dingt aus, bei Erfordern für 
ſämmtliche deutſae Infanterie-Negimenter ſofort 
ihre korr ſpondirenden Landwehr⸗Truppenkörper in 
voller Kriegsſtärke aufzuſtellen. Die thellweiſe 


— Der Juſtiz-Ausſchuß des Bundesrathes | militäriihe Ausbildung der Exſatzreſerve iſt jet 


beſchäftigte ſich heute mit dem Antrage Hamburgs 
auf Abänderung des § 802 der Zivil-Prozeß⸗ 
Ordnung, welcher die Verfolgung von Schuldnern 
im Auslande und die Beſchlagnahme ihrer etwa in 
Deutſchland befindlichen Waaren betrifft. Dieſe 
Angelegenheit, welche ſchon ſeit geraumer Zeit dem 
Bundesrathe vorliegt, dürfte, wie angenommen 
wird, in dieſer Seſſton zur Erledigung kommen. 


— Bezüglich der Reichstagsarbei⸗ 
ten liegt der Plan vor, die neuen Vorlagen 
möglichſt ſchnell zur erſten Leſung zu bringen, um 
den Kommiſſionen ausreichenden Stoff unterbreiten 
zu können. Es ſoll deshalb ſchon am Sonnabend 
die erſte Leſung des Entwurfs über die Anlegung 
des Nord- Oſtſee⸗Kanals und am Montag die erſte 
Berathung des Zuckerſteuer-Geſetzes ftattfinden. 

lernach wird man fi, abgeſehen von den 
Schwerinstagen zur Berathung der Anträge aus 
dem Haufe, hauptſächlich mit der Erledigung der 
Etatsberathung beſchäftigen. — Den Marine-Etat 
wird ſeitens der Regierung der nunmehr herge⸗ 
ſtellte Chef der Admiralität, General v. Caprivi 
vertreten. 


— Von den ſechs neuen franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſtern war Bathaut (Arbeiten) bereits im Mi- 
niſterium Duclerc und im erſten Miniſtertum Ferry 
Unterſtaatsſekretär des Arbeiten-Miniftertums. De ⸗ 
velle (Ackerbau) iſt vierzig Jahre alt, Advokat, 
ſeit 1877 Abgeordneter, war Vorſitzender der re⸗ 
publikaniſchen Union und zuletzt Kammer⸗Vize 
präfitent. Granet (Poſten und Telegraphie) war 
Direktor des Perſonals im Miniſterium des In- 
nern. Lockroy, der große „Pprisceps eleetus von 
Paris“, iſt Neuling in der Verwaltung. General 
Boulanger, 49 Jahre alt, Bretone, war Chef der 
franzöſiſchen Abordnung zur amerikaniſchen Nork⸗ 
town-Feier und zuletzt Oberbefehlshaber in Tu⸗ 
neſien, wo er durch feinen Streit mit dem Ge- 
richtshof bekannt wurde. Admiral Auber, Schwa⸗ 
ger Faidherbe's, ſechszigjährig, war Gouverneur 
von Martinique. Ihrer Partelſtellung nach ſind 
Lockroy und Granet Radikale, Develle und Bai- 
haut laue Wambettiſten, alle Uebrigen gemäßigt. 


„ 


— 


bi. zum vierten Jahrgang ſortgeſchritten. Dieſe 
Mannſchaften ſollen nach der bisherigen Beſtim⸗ 
mung bei einem Kriegs- reſp. Mobilmachungsfall 
zur Kom plettirung der Erjap-Bataillene verwendet 
werden. Der Erlaß einer Landſturm⸗Formatlon 
bleibt voraus ſichtlich erſt für deſſen Einberufung 
bei einem großen Krlege vorbehalten. Bleher gilt 
die Annahme, daß dieſe Formatlon in ihrer erſten 
Aufſtellung ſich der der Landwehr gleich verhalten 
werde. Auch für den Landſturm würde bei dem 
Ueberſchuß an gedienten Mannſchafte; ſchwerlich 
ein Hinderniß obwalten, dieſe Kriegs formation 
gleich in ihrem ganzen, zunächſt geplanten Um 
fange ins Leben treten zu laſſen. Das Gleiche 
gilt für die etwaige Aufrichtung vierter Feld⸗Ba⸗ 
taillone bei den Truppenkörpern der aktiven Ar⸗ 
mee, welcher Vorgang dekanntlich ſchon einmal 
1866 ſtattgefunden hat. 1874 nach Feſtſtellung 
der neuen deutſchen Wehrorganiſation wurde die 
Kriegeſtärke des deutſchen Heeres zu rund 
1,300,000 Mann angegeben. In Anlaß dieſer 
geſetzlich begründeten neuen Kriegsformatlonen 
kann gegenwärtig deren im Fall des Bedarfes 
gleich mit der erſten Aufſtellung zu erreichende 
Kriege ſtärke zu mindeſtens 1,600,000 bis 1,700,000 
Mann angenommen werden. — Am 18. Januar 
d. J. werden es fünfundzwanzig Jahre, daß bei 
der großen Fahnenweihe in Berlin den 1860 neu- 
errichteten preußlſchen Truppenkörpern ihre Feld⸗ 
zeichen verllehen worden ſind. Die Zahl derſel⸗ 
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ben betrug 117 Fahnen und 10 Standarten. 1 


1867 ſchloß ſich hieran eine zweite große Fah⸗ 
nenverleihung für die damals neu der preußiſchen 
Armee hinzugetretenen reſp. neu errichteten Trup⸗ 
penkörper. Von der Infanterie der preußiſchen 
Armee erhielten hierbel ihre Feldzeichen die Regi- 
menier Nr. 73—88, von der Kavallerie die 
ſämmtlichen neuen Kavallerie Regimenter. Von 
all dieſen neuen Fahnen und Standarten iſt ble⸗ 
ber nur eine Fahne, die des 2. Bataillous des 
Regiments Nr. 61, in dem Nachtkampfe bei Di- 


ion am 27. Januar 1871 verloren gegangen. 
Abgeſehen von der in der Schlacht bei Bionville 


und Mars-la-Tour zerſchoſſenen Fahne des 2. 


= 
1 


2, 


- 


GBataillone vom Regiment Nr. 16, ven welcher 
nur ein Theil der Fahnenſtange und die Reſte 
der Fahnenflagge gerettet werden konnten, wäh- 
rend die Spitze vom Feinde gefunden und auf- 
gehoben wurde, iſt jene Fahne das einzige preu- 
ßiſche und deutſche Feldzeichen, das in all den 
Kämpfen unter König Wilhelm dem Feinde zur 
Beute geworden if. Zur Zeit des Regierungs- 
Antritts dieſes Monarchen umfaßte die ſtehende 
preußiſche Armee nur 45 Infanterie- und 38 
Kavallerie-Regimenter. In das Jahr 1886 iſt 
die geſammte aktive deutſche Armee mit einem 
Beſtand von 161 Infanterie Regimentern, 20 
Jäger-Bataillonen, 93 Kavallerie, 37 Feld-⸗Ar⸗ 
tillerie-Regimenſern mit 340 Batterien, 31 Fuß- 
Artillerie-, 19 Pionier-Bataillonen, einem Eifen- 
bahn⸗Regiment und 18 Train-Batatllonen ein- 
getreten. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 10. Januar Heute, Sonntag, er- 
lebt Neßlers „Trompeter von Säckingen“ bereits 
feine fünfte Aufführung im hiefigen Stadttheater 
und hat ſich die prächtige Oper die Gunſt des 
Publikums im Sturm erobert. Im Bellevue⸗ 
Theater gelangt Moſers köſtliches beſtakkreditirtes 
Luſtſpiel „Der Bibliothekar“ zur Aufführung und 
Montag wird im Stadttheater zum neunten Male 
„Ein Tropfen Gift“ von Blumenthal gegeben, 
um den vielfach an die Direktion ergangenen Er- 
ſuchen um Wiederholung des Stückes zu ent- 
ſprechen. 

— Dienſtag, den 12. Januar, eröffnet der 
gefeierte Charakterſpieler Herr Richard Kahle 
vom königl. Hoftheater in Berlin als Richard III. 
ein auf fünf Abende feſtgeſetztes Gaſtſpiel und 
freuen wir uns, den von früheren Jahren her 
beliebten Künſtler wieder begrüßen zu können. 
Herr Richard Kahle genießt in der geſammten 
Künſtlerwelt durch ſeine eminente Vielſeitigkeit 
das volltönendſte Renommee und hat er durch 
feine großartigen Charakterſchöpfungen die ein- 
ſtimmige Bewunderung des Publikums auf jeiner 
Seite. Was wir von ihm geſehen, iſt alles bis 
in die kleinſten Details auf das Sorgfältigſte 
pherausgemeißelt, er vertieft ſich geiſtig jo in die 
von ihm darzuſtellenden Charaktere, daß wir ein 
künſtleriſch formvollendetes Bild vor uns haben, 
das uns, durch keinerlei virtuoſenhafte Manirirt- 

heiten beeinträchtigt, einen vollen und ungetrübten 

Genuß gewährt. Das kunſtliebende Publikum 

Stettins wird dem hochbedeutenden Künſtler die 

wärmſten Sympathien bewahrt haben und auch 
ſeinem diesmaligen Gaſtſpiele das weittragendſte 
Intereſſe entgegenbringen. 

— Durch Vermittelung eines Marineoffiziers 
it, wie die „Oſtſ.⸗Ztg.“ mittheilt, hier ein Sohn 
von King Aqua (Kamerun) vor ungefähr 8 Ta⸗ 

den angekommen, um europälſche Erziehung zu 
erhalten. ke if ein 1Mähriger kräftiger Knabe, 
welcher von einem engliſchen Miſſlonar getauft 
wurde und bereits ziemlich gut deutſch ſpricht. 
Dem Landgerichts Rath Küſter hier⸗ 

ffelbſt iſt der Rothe Adler - Orden dritter Klaſſe 
mit der Schleife verllehen. 
: — Dem Remonte - Depot - Ober - Injpeftor 
a. D. Kunsdorff zu Suckowshof im Kreiſe 
Greifenberg iſt der königliche Kronen-Orden vier⸗ 
ter Klaſſe verliehen. 

Dien Eijenbapn-Bau- und Betriebs- In⸗ 
ſpeltoren Wilde und Brennhauſen hier⸗ 
ſelbſt iſt der Charakter als Baurath verliehen. 
(z In der Woche vom 3. bis 9. Januar 
wurden in der hieſigen Volksküche 1537 Portio⸗ 
nen verabreicht. 


e Polytechniſche Geſellſchaft. 
Sitzung vom 8. Januar. Der Borfipende Herr 
De. Delbrück erklärt zunächſt, daß alle ge- 
ſchäftlichen Mittheilungen bis zur nächſten Sitzung 
verſchoben werden ſollen. Herr Prof. Leſſing 
hielt dann einen Vortrag über Moſaik. Man 
bezweckt durch Anwendung der Moſaik die farbige 
Ausſchmückung vornehmlich monumentaler Gegen- 
ſtände, die der Abnutzung ſehr ausgeſetzt find. 
Am allgemeinſten und zwar in jeder ſelbſt der 
früh eſten Kulturepoche ift die Moſaik bei der Tech- 
nik des Pflaſterns angewandt worden. Im Nor- 
den Europas benutzte man dazu die da vorhande- 
nen abgerundeten aber unregelmäßig geſtalteten 
Findlinge, welche ſich ſchwer zu verſtändlichen Ft⸗ 
gteanuren anordnen laſſen. Im Süden Europas gab 
de deren nicht, da mußten Steine, bald härtere, 
bald weſchere geſpalten werden, dadurch erhielt 
man grablinig begrenzte Platten, die ſich leicht 
n geometriſchen Figuren anordnen ließen. Ver⸗ 
ſchledenfarbige Steine mit regelmäßigen Umriſſen 
‘ finden wir auch beim Ziegelbrennen. Zuerſt mag 
es Zufall geweſen ſein, daß einige Steine dunkler 
Br ausflelen, ſpäter gelang es, abſichtlich den Stei- 
Ein Beiſplel ſchönſter Art bieten die Wände des 
Deogenpalaſtes in Venedig. Beim Pflaſtern pile- 
OR gen nur wenige Farbenunterſchiede benutzt zu wer⸗ 
8 den, neun Zehntel aller Moſaikpflaſterungen be- 
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ſtehen nur aus weißen und ſchwarzen oder nur 
aus gelben und braunen Steinen, immer aber 
finden ſich dabei nur geometriſche Muſter, ſo auch 
67 Bei dem Pflaſter um die Siegesſäule in Berlin. 
Seolche Moſaikböden find uns aus dem Alterthum 
aufbewahrt und finden ſich nicht blos in Italien 
And Griechenland, ſondern ſelbſt in Gallien am 
5 Rhein und in England. Sehr kunſtvoll finden 


wir dieſe Art Fußböden in den unter der Herr- 
ſchaft des Islams ſtehenden Ländern, und dieſe 
mauriſchen Fußbodenmuſter nahm ſich das Mittel- 


alter zum Vorkilde. In ſich haben dieſe geome⸗ 
triſch-rhythmiſchen Muſter keine Bedeutung, eben 
ſo wenig wie die Muſter der perſiſchen Teppiche. 
Auch bedarf man techniſch wenig Vorbildung hier⸗ 
bei, da ſich weichere Steinarten, wie Marmor 
und Schiefer, leicht in Stücke mit gradlinigen Be⸗ 
grenzungen formen laſſen. Dabei muß noch her- 
vorgehoben werden, daß immer nur matte Farben 
zur Verwendung kommen. An dieſer Stelle ſind 
auch die Parquetfußböden zu erwähnen, bei denen 
ſchon durch die Faſer des Holzes die grade Linie 
und damit das Beharren an geometriſchen Figu- 
ren vorgeſchrieben wird. Werden farbige Hölzer 
auf Platten geleimt mit einander verbunden, ſo 
laſſen ſich höchſt kunſtvolle harmoniſche Farben- 
wirkungen erzielen, wie ein aus Japan ftammen- 
des kleines Käſtchen ergab, das der Vortragende 
zeigte. In ähnlicher Weiſe wirkt die Strohmoſaik. 
Hier erzielt man nicht blos durch verſchieden ge- 
färbtes, ſondern auch durch ſymmetriſch geſtelltes 
Stroh in Folge des verſchiedenen Glanzes ſehr 
ſchöne Wirkungen. Arbeiten dieſer Art ſind auch 
aus Italien und aus Südfrankreich, wo fie be⸗ 
ſonders in Gefängniſſen gefertigt werden, bekannt. 
Zu den geometriſchen Moſaiken gehört auch die 
ſogenannte „Bombay“. Dies ſind Arbeiten, bei 
denen ſich in grauem Sandelholz Sterne von El- 
fenbein, Zinn und Ebenholz gebildet und wieder 
zu geometriſchen Muſtern verbunden finden. Aehn- 
liche Arbeiten werden zu Sorrent in Italien und 
in Turnbridgewell bei London gefertigt. Immer 
aber iſt die grade Linie noch vorherrſchend, die 
nur geometriſche Muſter zu geſtalten erlaubt. 
Das genügt aber der Kunſt nicht, die auch 
krumme Linien braucht. Da ſtellen ſich aber 
der Technik bedeutende Schwierigkeiten entgegen, 
beſonders bei hartem ſpröden Material und doch 
iſt es verſucht worden und beſonders berühmt 
in dieſer Hinſicht iſt ein Moſaikfußboden in Siena, 
wo mit weißem, grauem und ſchwarzem Marmor 
durch Ausſchneiden und Wiedereinſetzen Bilder aus 
der bibliſchen Geſchichte dargeſtellt ſind. Ebenſo 
iſt die ſogenannte Florentiner Moſaik gebildet. 
Um den einzelnen Flecken Nüancen zu geben, die 
ſich an andere Farben anſchließen, haben gerade 
die Florentiner geeignetes Material. Im Arno 
finden ſich Steine, deren Maſſe verſchleden ſchat⸗ 
tirt erſcheint. Dieſe werden in Platten zerſchnit 
ten und aus dieſen ſchneidet der Arbeiter die 
paſſenden Stellen heraus, um durch Zuſammen⸗ 
ſtellung dann ein harmoniſches Bild zu erzeugen. 
Es iſt gelungen, damit Wirkungen zu erzeugen, 
daß man eine Flöte und ein Notenblatt jo dar- 
geſtellt für wirklich auf dem Tiſche liegend an⸗ 
ſehen konnte. Solche Kunſtwerke ſind dann auch 
wohl mit 20,000 Frs. bezahlt worden, während 
gewöhnliche Stücke ſehr billig ſind. In Rußland 
hat man die eingeſetzten Stücke hervorſtehen laſſen 
und dieſe dann modellirt und dadurch die foge- 
nannte Relief-Moſaik erhalten. Florentiner Mo- 
ſaik kommt auch aus Agra in Indien, wohin dieſe 
Kunſt im 16. Jahrhundert durch Florentiner ge- 
bracht worden ſein ſoll. Am meiſten geeignet zu 
künſtleriſcher Darſtellung ift aber die römiſche Mo⸗ 
ſaik. Hierbei wird eigentlich jeder Farbenfleck in 
Farbenpunkte aufgelöſt. Für jeden Punkt muß 
eine beſondere Farbe zur Verfügung ſtehen und 
ſo hat man ſich bemüht, dünne Stifte von den 
verſchiedenſten Farben herzuſtellen. Das iſt ge⸗ 
genwärtig möglich, da man Glasflüſſe in allen 
Farben herzuſtellen gelernt hat. Man ſchäßzt die 
Zahl der in Venedig hergeſtellten verſchiedenen 
Glaspaſten auf 16,000. Glasflüſſe anzuwenden 
verſtanden ſchon die Egypter, Griechen und Rö- 
mer, doch war die Zahl ihrer Farben beſchränkt. 
Bei der Bpzantiner Moſaik unterſcheidet man nur 
20 bis 30 Farben. Die Anwendung der letzte 
ren war beſonders vom vierten bis achten Jahr- 
hundert im Gebrauch. Karl der Große ließ auf 
dieſe Weiſe das Münſter in Aachen ſchmücken. 
Bei der Ausſchmückung großer Wände müſſen die 
einzelnen Theilchen, die man ſich in Würfelform 
bildet, ſchon eine ziemliche Größe haben. Man 
bildete und bildet fie, indem man Glaskugeln er- 
weicht und auf eine ebene Platte ſchleudert, wo⸗ 
durch ein Glaskuchen gebildet wird, der nun in 
einzelne Würfel zerklopft wird. Die rauhe Seite 
der Würfel wird nun im Bilde nach außen ge- 
kehrt, weil die Gußhaut am beſten der Verwitte⸗ 
rung widerſteht. Auf dleſe Weiſe find ſowohl die 
Wandmoſaiken der Markuskirche in Venedig als 
auch das große Werner'ſche Bild an der Sieges- 
ſäule in Berlin angefertigt. Dieſe Art der Mo- 
ſaik wurde im Alterthum vielfach zur Nachbildung 
berühmter Gemälde benutzt. Die Alexanderſchlacht, 
Tauben, die ſich auf dem Rande eines Waſſer⸗ 
beckens ſitzend im Waſſer ſpiegeln, die Aſaraten, 
d. i. ein ungefegter Fußboden mit allen Reſten 
eines Mahles bedeckt, u. ſ. w. Das find be⸗ 
rühmte Gemälde der Alten, die nur durch Kopien 
in Moſalk uns bekannt geworden ſind. Gegen- 
wärtig wird römiſche Moſalk angewandt, um koſt⸗ 
bare Kirchengemälde durch Moſaikbilder zu er⸗ 
ſetzen, oder auch um kleine Schmuckgegenſtände, 
für wenige Groſchen käuflich, herzuſtellen. Mit 
der Moſaik verwandt ſind noch die gegenwärtig 
ſehr beliebten eingelegten Holzarbeiten, auch die 
mittelalterlichen bunten Glasfenſter, Tuchmoſalken 
und die Ledermoſaiken in Südrußland. Bei den 
letzteren ſind die andersfarbigen Stücke nicht auf⸗ 
genäht, ſondern eingeſetzt, um die Geſchmeidigkeit 
des Ganzen zu bewahren. Dieſen Zweig der 
Kunſtfertigkeit üben auch Eskimos und Lapplän- 
der, die verſchiedenfarbige Pelze auf dieſe Weiſe 
berſtellen, — ein Verfahren, das auch von den 
alten Germanen bekannt iſt, deren moſaikartig 
gebildete Pelze bei den Römern ſehr beliebt 
waren. 


Aus den Provinzen. 

Von der „Nenen Oder“, 7. Januar. 
(Voſſ. Ztg.) Seit dem Beginn des Froſtwetters 
im Dezember, alſo ſeit etwa vier Wochen, war 
die Oder mit Eis bedeckt, ſo daß während dieſer 
ganzen Zeit auf der etwa 10 Meilen langen 
Strecke zwiſchen Küſtrin und Schwedt, wo nir⸗ 
gends eine Brücke vorhanden iſt, der Wagenver⸗ 
kehr über die Oder gänzlich gehemmt war und 
Fußgänger vielfach nur mit Lebensgefahr die 
ſchwache Eisdecke überſchreiten konnten. Bei der 
Hohenwutzener Fährſtelle, zwiſchen Freienwalde 
und Zehden, auf der ſehr belebten Landſtraße 
von Berlin nach Königsberg und Stargard iſt 
glücklicher Weiſe eine offene Stelle, ſo daß Rei⸗ 
ſende und Poſtſendungen auf einem Kahn hin: 
überbefördert werden konnten. Dabei hatte das 
Waſſer durch die Eisſtopfungen unterhalb nach 
Schwedt zu, und namentlich vor der mit ſo vielen 
ſchmalen Fluthöffnungen verſehenen Schwedter 
Brücke, die bedenkliche Höhe von 19 Fuß erreicht. 
Bei dem Gewitterſturm am 5. d. M., Nachmit⸗ 
tags, löſte ſich nun das Eis, der Strom wurde 
eisfrei und das Waſſer fällt. Nun kann auch 
erſt für die Fiſcherei der gewöhnlich ſchon zu 
Weihnachten lebhaft betriebene Quappenfang be- 
trieben werden. Die Quappe, ein hier ſehr be- 
liebter Fiſch, kommt im Dezember aus der Oſtſee 
herauf, um ihren Laich abzulegen; die Fiſcher 
konnten aber nicht ſiſchen, und Weihnachts- und 
Sylveſter-Tiſche blieben ohne die ſonſt nie fehlen⸗ 
den Quappen. Bemerkt mag hierbei noch wer⸗ 
den, daß kurz vor Weihnachten an der Hohen- 
wutzener Fährſtelle, wo ſchon ſo oft Unglücksfälle 


vorgekommen find, ein vom Markt aus Ebers⸗ 


walde heimkehrender Schlächter aus Zehden in 
der Dunkelheit in die Oder fuhr. Das todte 
Pferd und der Wagen wurden herausgefiſcht, 
der Schlächter aber iſt bis jetzt noch nicht ge- 
funden. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Trompeter von Säckingen.“ Oper in 3 
Akten und einem Vorſpiel. Belle vue⸗ 
theater: „Der Bibliothekar.“ Luſtſpiel in 4 
Akten. \ 

Montag: Stedttbeater: „Ein Tropfen 
Gift.“ Schauſpiel in 4 Akten. 


Laut Beſchluß vom 14. Dezember 1874 hat 
der König der Belgier einen Jahrespreis von 
25,000 Francs zur Förderung wiſſenſchaftlicher 
Werke geſtiftet. Dieſer Betrag, welcher den Ge⸗ 
genſtand der dritten internationalen Preisbewer⸗ 
bung bildet, ſoll im Jahre 1889 verliehen werden 
und zwar der beſten Arbeit über die Fortſchritte 
der Elektrizität als bewegende Kraft und als Be- 
leuchtungsmittel, über die Anwendungen, welche 
von der Elektrizität gemacht werden können und 
über die wirthſchaftlichen Vortheile, welche die An- 
wendung der Elektrizität zu gewähren berufen er⸗ 
ſcheint. Ausländer, welche an dieſer Konkurrenz 
theilzunehmen wünſchen, müſſen ihre Arbeiten ge- 
druckt oder im Manuſkript vor dem 1. Januar 
1889 an den Mintfter für Landwirthſchaft, In⸗ 
duſtrie und öffentliche Arbeiten in Brüſſel einſen⸗ 
den. Die neue Ausgabe eines bereits gedruckten 
Werkes wird nur dann zur Konkurrenz zugelaſſen, 
wenn daſſelbe beträchtliche Aenderungen und Er- 
weiterungen erfahren hat und wenn es wie die 
übrigen eingereichten Werke, während der Periode 
der Preisbewerbung, alſo innerhalb eines der Jahre 
1885, 1886, 1887 oder 1888 erſchtenen iſt. 
Die Werke dürfen in einer der folgenden Spra- 
chen abgefaßt ſein: Deutſch, Franzoͤſiſch, Flämiſch, 
Engliſch, Italieniſch und Spaniſch. Die preisge- 
krönte Arbeit muß im Laufe des auf die Preis- 
zuertheilung folgenden Jahres veroffentlicht wer⸗ 
den. Endlich wird noch daran erinnert, daß als 
Preisrichterkollegium eine von dem König der Bel⸗ 
gier ernannte Jury fungiren wird, welche ſich aus 
7 Mitgliedern, 3 Belgiern und 4 Ausländern, 
zuſammenſetzen wird. 

— Paul Lindau überraſcht uns ſoeben 
in der im Verlage von W. Spemann in Ber⸗ 
lin und Stuttgart erſcheinenden illuſtrirten Zeit- 
ſchrift „Vom Fels zum Meer“ mit dem erſten 
Theil eines größern Roman-Cyklus, Berlin J. Der 
Zug nach dem Weſten, welche wir als die reifſte 
und bedeutendſte Arbeit dieſes Schriſtſtellers be- 
zeichnen möchten. Es iſt die Abſicht des Berfaj- 
ſers, in einer Reihe von Romanen, die mitein- 
ander nur loſe verbunden ſein werden, das haupt⸗ 
ſtädtiſche Leben zu ſchildern, wie es ſich in den 
letzten 15 Jahren entwickelt hat. Die Handlung 
bewegt ſich mitten im vollen Leben der Gegen⸗ 
wart. 
gegentreten, es ſind lebende Menſchen, die man 
mit Händen zu greifen glaubt, aneinander ge⸗ 
knüpft durch eine ebenſo natürliche wie einfache 
Handlung, die ſich faſt ausſchlleßlich in jenen Krei- 
ſen bewegt, welcht man als die ſpezifiſche „Berli⸗ 
ner Geſellſchaft“ zu bezeichnen pflegt. 

(Repertoir des Stadttheaters.) 
Sonntag 10. „Der Trompeter von Säckingen.“ 


— Montag 11.: „Ein Tropfen Gift.“ — 
Dienſtag 12. Gaſtſpiel des Herrn Richard 
Kahle. „Richard III.“ — Mittwoch 13. 


„Der Trompeter von Säckingen.“ — Donnerſtag 
14. : Gaſtſpiel des Herrn Richard Kahle. „Der 
Kaufmann von Venedig.“ — Freitag 15.: „Die 
Afrikanerin.“ — Sonnabend 16.: Gaſtſpiel des 
Herrn Richard Kahle. „Fauſt.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 
(Frauen recht.) Die „ Juriſtiſchen 


Es find keine Romanfiguren, die uns ent⸗ 


Blatter“ ſchreiben: „Vor Kurzem wurde in Lou⸗ 
Hana richterlicherſeits feſtgeſtellt, daß das Tragen 
eines breitkrämpigen Sonnenhutes nicht 
nothwendigerweiſe ein Verſchulden bilde, welches 
einem geſtellten Entſchädigungs Anſpruche als 
„Selbſtverſchuldung“ eingewendet werden könnte. 
Frau Shea war die Eigenthümerin des Hutes, 
der die Frage zur Entſcheſdung brachte. Sie 
trug ihn auf dem Kopfe und überquerte die 
Straße; die vorfallenden Seiten des Hutes hin⸗ 
derten ſie, ein Pferd zu ſehen, welches auf ſie 
zurannte und ſie fiel nieder. Der Gerichtshof er- 
kannte ihr Schadenerſatz zu. Vor wenigen 
Jahren wurde in Newypork entſchteden, daß auch 
das Tragen einer Krinoline an fib kein 
Selbſtverſchulden involvire. Frau Marie Poulin 
ſtieg mit ihrem jüngſten Kinde auf dem Arme 
aus einem Tramwaywaggon in Broadway aus; 7 
ihr ſtählerner Reifrock blieb an einem Nagel an 

dem Trittbrett des Waggons hängen und fie 

wurde niedergeworfen. Die Tramwapgeſellſchaft 
wendete ein, daß ein Reifrock kein nothwendiger 
Kleiderbeſtandtheil ſei, aber der Gerichtshof ſagte, 

daß, wenn die Geſellſchaft von Paſſagteren, die 

mit einer Krinoline ausgeſtattet ſind, Geld nehme, 

fie auch für ihre Sicherheit ſorgen müſſe. — Ein 

Kuß war manchmal der Anlaß bemerkenswerther 
Entſchädigungs⸗Anſprüche. Fräulein Cracker 
klagte gegen eine Eiſenbahngeſellſchaft, weil einer 
der Kondukteure fie im Waggon geküßt hatte, 
und fie erſiegte ein Urtheil auf 1000 Dollars, 
welches damit motivirt war, daß es eines Früch⸗ 
ters Pflicht iſt, feine Pafjagiere gegen die ganze 
Welt in Schutz zu nehmen. 

— Neue Ballüſancen, die ihren Ausgang 
von der Weltſtadt an der Seine nahmen, werden 
in einem demnächſt hier zu veranſtaltenden Pri⸗ 
vatballvergnügen zur Maßgabe dienen. Dieſe 
neut, geſellſchaftlich nur zu begrüßende Mode; 
erſcheinung zielt im weſentlichen dahin, der Be⸗ 
vorzugung, welche die beſſeren Tänzerinnen und 
die Beautés ſich ſeitens der Herrenwelt zu erfreuen 
haben, einigermaßen zu begegnen, indem ſie auch 
den weniger jungen oder ſchönen Damen Gelegen- 
heit zum Tanze bietet. Die Zuſammenſtellung der 
Paare zu den Quadrillen übernimmt nämlich die 
Hausfrau in der gleichen Weiſe, wie ſie die Ge⸗ 
ſellſchaft bei Tiſch arrangirt. Auf den ausgege⸗ 
benen Tanzkarten befinden ſich die Partner ſchon 
aufgezeichnet. Bei den Rundtänzen tritt dagegen 
das Vorrecht der freien Wahl wieder in Kraft 
und können Neigung und Geſchmack entſchelden. 
Ob dieſe Neuerung dauernd Boden finden wird, 
bleibt natürlich abzuwarten. 

— (Der galante Ehemann.) „Denk' Dir 
nur Emil, der Doktor hat geſagt, daß ich die 
Gelbſucht bekommen werde!“ — „Na, beunruhige 
Dich nicht; ich habe immer gefunden, Daß Dir 
Gelb ausgezeichnet ſteht.“ g 


Verantwortlicher Redakteur: W. Stevers in Stettin. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Aachen, 9. Januar. Die Spinnerei der 
Firma Kapſer & Bieſing iſt geſtern Abend nie⸗ 
dergebrannt. Dieſelbe beſchäftigte 100 Arbeiter. 
Die Spinnerei war bei der Aachen - Münchener 
und Leipziger Feuerverſichtrungs - Geſellſchaft ver⸗ 
ſichert. 

Aachen, 9. Januar. Von der geſtern Abend 
abgebrannten Kayſer & Bieſing'ſchen Spinnerei 
werden acht Arbeiter vermißt und wird befürchtet, 
daß dieſelben bet dem Brande um's Leben gekom⸗ 
men ſind. 


Wien, 9. Januar. In einer geſtern unter 
dem Vorſitze des Kaiſers ſtattgehabten gemeinſa⸗ 
men Miniſter-Konſerenz wurde konſtatirt, daß be⸗ 
züglich der Ausgleichs - Angelegenheiten eine Ver⸗ 
ſtändigung erzielt iſt und beſchloſſen, über die 
noch unerledigten Punkte, in Betreff deren eine 
Vernehmung der Experten nothwendig iſt, ſchrift⸗ 
lich zu verhandeln. Das Zoll- und Handels⸗ 
Bündniß wird mit wenigen Modifikationen auf⸗ 
rechterhalten. Gutem Vernehmen nach beobſichti⸗ 
gen die beiderſeitigen Regierungen, nach erkolgter 
Verſtändigung über die ſchwebenden Punkte, die 
reſp. geſetzgebenden Körperſchaften aufzufordern, 
behufs einer Vereinbarung über die Beltragsquote 
Regnifolar-Deputationen zu entſenden und denſel⸗ 
ben gleichzeitig alle den Ausgleich betreffenden Ge⸗ 
ſetzentwürfe zu unterbreiten. Ferner wurde be- 
ſchloſſen, auch die Verhandlungen wegen eines 
Handelsvertrages mit Rumänien wieder aufzuneh⸗ 
men. Die Verhandlungen bezüglich Erntutrunz 
des Subventions-Vertrages mit dem öͤſterreichlſch⸗ 
ungarſſchen Lloyd fund für ſpäter in Ausſicht ge⸗ 
nommen. | | 

Nom, 8. Januar. Der „Moniteur de 
Rome“ meldet, daß das paͤpſtliche Konſiſtortum 
auf den 15. d. M. anberaumt fei. 5 

Belgrad, 9. Januar. Durch einen Ukas 
des Königs wird die Skupſchtina zum 11. d. M. 
einberufen und gleichzeitig auf 6 ee vertagt 
unter Vorbehalt einer früheren Einberufung für 
unvorhergeſehene Fälle. 

Der Handels- und Ackerbauminiſter Kajo⸗ 
witſch hat feine Entlaſſung genommen, dem Juſtiz⸗ 
Miniſter iſt die interimiftiiche Leitung des vakan⸗ 
ten Reſſorts übertragen. Anläßlich des Weih⸗ 
nachtsfeſtes hat der König dem Miniſterpräſiden⸗ 
ten perſönlich ſeine Glückwünſche abgeſtattet. 

Valparaiſo, 7. Januar. Die Deputirten⸗ 
kammer lehnte in einer ſehr ſtürmiſchen Sitzung 
die Votirung der Budgets ab, die Regierung ſus⸗ 
pendirte in Folge deſſen weitere Auszahlungen 
aus der Staatskaſſe, die Lage iſt eine bochge⸗ 
ſpannte. 


ART 


